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 as Reimen iſt einige Zeit her dergeſtalt gemein und ge
m mißbrauchet worden, daß vielleicht mancher beynahe
T Bedencken traget, dergleichen Arbeit ferner zu uberF T nehmen. IJch, meines wenigen Orts, bin ſaſt alſo ge

ſinnt, zumahl da meine Muſe ſonſt immer uber Ermu

auf den Parnaß ſteigen muſſen. Geſtalten Sachen nach will ich
zwar vorietzo mit meiner ſchlechten Poeſie gantzlich zu Hauſe bleiben,
gleichwohl aber doch eines Theils demjenigen geziehmend nachkom
men,/ was zwo verbundene Familien, die ich lebenslang werth
ſchatze, mir aufgetragen haben, andern Theils gegen Dieſelben,
Hochgeehrteſtes Paar! meine Ergebenheit ſelbſt gehorſamſt
an den Tag legen, als worzu mich die nahe Verwandſchafft, und
Erinnerung der vorigen Jahre, billig antreibet. Zeit und Umſtan
de geben ſonſt die beſte Gelegenheit, etwas zu reden, oder zu ſchrei
ben, an die Hand, und ich kann nicht laugnen, daß beyderley
Betrachtung auch mir zu demjenigen den Grund geleget, welches
ich im folgenden, ſo viel als die hierzu verſtattete Zeit leiden wird,
aus der mir verwannten Wiſſenſchafft, beruhren will. Denn
ſo bald als ich die Feder ergriff, und einen Gluck- Wunſch ab
zufaſſen mir vornahm, kam die Verehligung und Hochzeit der
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(4)Jungfer Schieferdeckerin mir nicht aus den Gedancken:
Der Herr Brautigam hingegen ſchien mir als ein beſonde
rer Liebhaber der Alterthumer in der Gelahrheit beſtandig vor den
Augen zuſtehen. Bepodes ſetzte ich zuſammen, und wurde auf ein
mahl ſchußig, von dem Hochzeit halten und Eheſtande der
alten Romer aus dererjenigen Schrifften das vornehmſte beyzu
bringen, welche uns hiervon die grundlichſte Nachricht mitgetheilet
haben. Es mag alſo immer dabey bleiben. Nur wolle der ge
neigte Leſer ſo gutig ſeyn, und hier keine Anmerckungen ſuchen, wel—
che etwa nach einiger Gelehrſamkeit ſchmecken mochten, vielmehr
den Ucheber dieſer Schrifft dadurch zu entſchuldigen belieben, daß
er ſich ietzo nicht in einer Studier-Stube, nicht im Academiſchen
LehrSaal befindet, ſondern bey einer wohlgetroffenen Verbindung
zwoer hochzuſchatzenden Perſonen, ſich ein erlaubtes
Vergnugen zu machen ſuchet.

Jndem aber unſere Gedancken auf die Hochzeiten der alten
Lateiner gerichtet ſind: ſo fallt uns ein, daß ſich eben dieſelben de
rer rechtmaßigen und offentlichen Vermahlungen im Anfange lei
der! mehrern Theils enthalten, und lieber ſonſt ein gefalliges Frauen
zimmer, oder eine Menge wohlgebildeter Magde, wolche ſie, wie
bekannt, in groſſen Uberfluß und in ihrer volligen Gewalt hatten,
als KebsQbeiber ſich auserſehen. Hierzu war wohl mit beforder
lich ihr hitziges Land, das wolluſtige Weſen vieler Matronen, oder
Ehe-Weiber, und das gantz ungemeine Anſehen, in welchen un—
verheyrathete Manner, aus allerley Vorurtheil, ſtunden. Denn
ſelbige wurden von allen, welche ſich vielleicht mit der Hoffnung ei
ner fetten Erbſchafft ſchmeichelten, uberaus werthgehalten, auf den
Gaſſen unzehlig mahl gegruſſet, ja ſo gar, ohne den geringſten Wie
derſpruch, zu denen vornehmſten Ehren-Stellen erhoben. Es
nahm dieſe uble Gewohnheit, den ehelichen Stand zu vermeiden,
unter der Regierung ihrer bevden erſten Kayſer dermaſſen uberhand,
daß ſelbige ſich gezwungen ſahen, einen Riegel vorzuſchieben, und
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(5)durch Verſprechung herrlicher Vortheile ihren unordentlichen Bur
gein zu rechtmaßigen Hochzeiten eine wohlanſtandige Neigung zu
erwecken. Sonderlich gab ſich der weiſe Auguſt dieſerhalb hochſt
ſoblich ungemeine Muhe, und muſte doch etliche Jahre mit empfind
lichen Verdruß anſehen, wie unbedachtſam und hartnackigt ſich das
Volck bezeigte, ſeinen Geſetzen, die auf die Ehre des gemeinen We
ſens, auf fernere gluckliche Erhaltung des ſo groſſen Roms, ledig
lich abzieleten, behoriger maſſen nachzuleben. Vermoge deren
Jnhalts ſollten ſich die Romer auf die Erzeugung vieler Kinder be
fleißigen. Und wie konnten ſie ſichs beſſer wunſchen? Sie ſoll—
ten die anſehnlichſten Belohnungen hierunter zugewarten haben.
War es nicht vortheilhafftig genung, wann ein beweibter Romer,
welcher die meiſten Kinder hatte, bey einem verlangten Ambte al
len ubrigen vorgezogen werden ſollte? Schiene es etwas geringes
zuſeyn, daß die Geſetze demjenigen unter denen Burgermeiſtern das
Regiment beſtimmet hatten, welcher ſeine Herren Collegen an Men

ge der ehelichen Kinder ubertreffen wurde? War die Verſicherung
des Kayſers nicht uberaus gnadig, daß bey Schau-Spielen und
andern Luſtbarkeiten die erſten Platze ſolchen Perſonen keinesweges
verweigert werden ſollten, welche die mehreſten Kinder auffuhren
konten? Und dem ohngeachtet wolten die Romer von ihrer ſo tieff
eingewurtzelten unehelichen und unartigen Lebens-Art nicht ſogleich
ablaſſen, woruber man ſich um ſo vielmehr zu wundern Urſache hat,
ie williger unſere heutige, groſſen Theils wolluſtige Welt, zu Erzeu
gung der Kinder vor der Zeit ohnfehlbar ſeyn und werden mochte,
wann es allezeit zur Belohnung ein Amt ſetzte: ja es wurden nicht
einmahl ſo viel Aemter offen werden. Endlich aber erreichte doch
der Kayſer, ob wohl mit Beyhulffe des Ehrgeitzes, ſcinen ruhmichen
Zweck, und die offentlichen Hochzeiten wurden nach und nach im
mer gewohnlicher.

MNach dem Anfuhren der alten Scribenten geſchahen ſolche auf
drey unterſchiedene Arten. Die eine beſtund darinnen, daß die
Braut, nach verrichteten Opffer, wobey man etwas Getrayde, und
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(6)
mit Saltz gemengte Kleyen, gebrauchte, unter gewiſſen Worten, und
in zehen Zeugen Gegenwart, ſich in die Gewalt ihres Brautigams
begab. Allein gedachte Gewohnheit war zu Zeiten des Kayſers
Diberius, wie wie bey einem groſſen Geſchicht-Schreiber des alten
Roms leſen, faſt gantz und gar abkommen, vielleicht deswegen, weil
ein unbeſchreibliches Geprange, nebſt andern Unkoſten mehr, dar
zu erfodert wurde. Weit langer daurete die andere Art, welche
auch bey denen Hebraern, Griechen, und unſern alten Deutſchen,
nicht unbekant war, und vermittelſt eines ordentlichen Kauffes zue
geſchehen pflegte. Etwahnter Kauff aber ſcheinet nur auf Seiten
des Brautigams im Gebrauch geweſen zu ſeyn. Wie denn ſolches
ein beruhmter Gelehrter unſerer Zeit mit ziemlichen Grunden dar zu
thun, und zugleich diejenigen zu wiederlegen geſuchet, welche vorgeben,

man habe es einer jungen RNomerin vor gar keine Schande gehalten,
wann Sie, um der beſchwerlichen Einſamkeit loß zu werden, und dar
gegen die verhofften Annehmlichkeiten des Eheſtandes fein bald zu ge
njeſſen, ein hierzu tuchtiges HausVatergen ordentlich an ſich erhan
delt. Was noch die dritte Art anbelangt, ſo konte eine Hochzeit fug
lich vollzogen werden, woferne eine Jungfer, oder verwittwete Wei
besPerſon, mit Vorbewuſt ihres Vaters, oder Vormundes, ein gan
tzes Jahr durch nicht drey Nachte aus dem Hauſe des Brautigams
geblieben war, wodurch ſie gleichſam verjahret wurde. Dergleichen
HeurathsArt war Perſonen beyderley Geſchlechts ungemein bequem,
immaſſen ſie ſich nicht ſo ſehr eingeſchrancket ſahen, und das Frauen
Zimmer nach Belieben wieder davon gehen konnte, wann ihr die Be
wirthung nicht anſtund; der Brautigam aber inzwiſchen ſeine Tage
ohne Geſellſchafft nicht zuhringen durffte. Dahero uns gemeldet
wird, daß dieſe Gewohnheit zuletzt denen andern beyden ſtarck vor
gezogen worden.

Bey uns iſt alle Tage gut, auch die meiſte Zeit im Jahre er
laubt, Hochzeit zu halten. Niemand wird wohl deshalber erſt in
den Calender gucken, und ſich daſelbſt Raths erhohlen, wie etwan
einige Leute, hey anderer Gelegenheit, zu thun gewohnt ſind. Allein
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(7)die Romer waren gantz anderer Meinung. Der Aberglaube hatte
bey ihnen ſeine beſtandige Wohnung aufgeſchlagen. Derowegen
hatten ſie ſich eine Zeit in den Kopff geſetzt, zu welcher die Hochzei
ten glucklich, zu welcher ſie unglucklich, ausſchlagen muſten. Jn
der erſten Ordnung hatten ſie vornehmlich die Tage, ſo zwiſchen
den zwolfften und ein und zwantzigſten des Brach-Monaths, oder
bey dem vollen Mond, einfielen. Der May war nur hiervon
gantz ausgeſchloſſen. Denn dieſen rechneten ſie, nebſt dem erſten
Dage eines jeden Monaths, dem erſten und letzten Viertel ec. unter
ſolche Zeiten, welche neuen Eheleuten wenig Seegen und Wohler
gehen ins Haus bringen wurden. Es blieb aber auch dabey nicht.
Der Aberglaube erſtreckte ſich noch weiter, und es muſten ſo gar die
WVogel denen Romern anzeigen, ob es rathſam ſey, Hochzeit anzu
ſtellen? oder nicht? bey dieſer Verrichtung hatte ein falſcher Wahn
der Einfalt die Krahen, welche man vor ein Merckmahl der Eintracht
hielte, zu Prophetinnen groſſer Glucks-und groſſer Unglucks-Falle
gemacht. Auf deren Flug ließ man gewiſſe Kerl, die wir etwa, nach
unſerer MundArt, Zigeuner nennen konnten, fleißig Achtung geben.
Kam nur eine, und zwar von der rechten Hand, herbey geflogen, ſo
ſahe es, ihrem albern Angeben nach, gewiß ſchlecht und verdrußlich
aus: Wucden hingegen deren zwo auf der lincken Seiten erblickt, ſo
vildeten ſich die Romer ein, wie ſie nunmehro das Gluck in den
Handen hatten.

Sie machten alſo ohne Bedencken zur Hochzeit Anſtalt, und fien
gen an zu opffern. Hierbeu pflegten ſie eine gar unſaubere, und de
nen Juden bis auf dieſe Stunde ſehr verhaßte, Creatur zu gebrau—
then, vermuthlich aus keiner andern Urſache, als weil ſothanes Thier
ſeiner ungemeinen Fruchtbarkeit halber bekannt iſt. Die Galle aus
dem Viehe warffen ſie hinter den Gotzen Altar, und wolten dadurch
zuverſtehen geben, daß es, ordentlicher Weiſe, im Eheſtande ohne
allen Zanck und Wiederwartigkeit abaehen ſolte. War dieſes ge
ſchehen, ſo wurde ein Abend-Eſſen, welches, zumahl in denen neuern
Zeiten, koſtbar genug war, von dem Hochzeit-Vater ausgerichtet,
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(8)
und Braut und Brautigam wurtzten ſich dabey die Speiſen, durch
wiederhohltes Kuſſen, gleichſam ſelbſt beliebig ab. Nach auf—
gehabener Taffel fehlte es an Muſic, Tantzen, und andern Luſt
barkeiten, keineswmeges. Das neue Ehe-Paar wunde auch nicht
mit Geſchencken vergeſſen, welche meiſtentheils in Haus-Gerathe,
und Kinder-Spiel- Werck, beſtunden, und bey dem Einzuge,
oder Heimfuhrung, der Braut, wovon wir gleich mehr reden wol—
len, von denen Hochzeit-Gaſten, und einem gewiſſen Knaben, in
des Brautigams Wohnung getragen wurden. Bald hatten wir
uber dieſer Gedancke den Anputz der Braut aus der Acht gelaſ—
ſen. Selbige trug auf ihrem Haupte eine von Blumen gefertigte,
und wann es recht vornehm zugehen ſollte, gar mit Edelgeſteinen
beſetzte Crone. Die Haare waren ihr mit der Spitze eines Spieſ
ſes, welchen man coelibarem nennete, in Ordnung geleget. Was
dieſes zu bedeuten gehabt, iſt von denen Gelehrten noch nicht in un
umſtoßliche Richtigkeit geſetztt. Uns kommt es am wahrſchein
lichſten vor, daß man dadurch anzeigen wollen, ſie, die Braut,
werde an einen tapffern Mann verheyrathet, welcher mit Spieſſen,
zu Uberwindung ſeiner Feinde, umzugehen pflege, und alſo auch
uber ſie einer beſtandigen Herrſchafft ſich billig anmaſſen werde.
Derjenige, welchem meine Ausdrucrungen zu dunckel vorkommen,
beliebe ſie, nach Gefallen, deutlicher zu machen. Damit anne
ben die Braut etwas ſchlang oder ſchmachtig ausſehen mochte, ſo
wurden ihr die Kleider mit einem Gurtel zuſammen gebunden, welchen
der Brautigam ſelbſt, aber nicht eher aufloſete, bis er ſich mit ihr
zu Bette begeben hatte.

Bevor er nun ſolches thun konnte, muſte die Braut erſt—
lich in ſeine Behauſſung gefuhret werden. Und da gieng der
Tantz recht an. Das Romiſche FrauenZimmer war in dieſem
Stuck trefflich Ehrſuchtig, und kelne wolte von ſich geſaget wiſſen,
keine wolte den vermeinten Schimoff haben, daß ſie freywillig zu
ihrem Liebſten gegangen. Es machte auch wohl die Begierde, das
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(9)
Gedachtniß derer, zu ihres erſten Koniges Zeiten, geraubten Sa
binen zuerhalten, hierinnen etwas beytragen. Doch dem ſey, wie
ihm wolle. Genung ſie ſetzten keinen Fuß weiter, biß man ſie mit
Gewalt aus dem Schooſſe der Mutter, oder nachſten Anverwandten,

herausgeriſſen hatte.
Dieſes geſchahe insgemein gegen Abend, da denn die Braut ein

gelbes Tuchelgen, zum Zeichen ihrer beharrlichen Schamhafftig—
keit, uber das Geſichte deckte, und in Geſellſchafft ihrer Freunde,
und junger Perfonen, welche, um ſie auf einmahl recht verliebt zu
machen, luſtige BrautLieder ſungen, mit vorgetragenen funff Fa
ckeln ihre bedenckliche Hochzeit-Reiſe antrat. Denn es mochte da
bey mancher, ob ſchon meiſtens aus Verſtellung, oder eigener Ver
ſchuldung, nicht allzuwohl zu Muthe ſeyn, welches wir daraus abe
nehmen, weil ſie zweene Knaben fuhren muſten, damit ihre zittern
de Fuſſe ſie nicht zu Falle bringen mochten. Der wartende Brau
tigam, welcher zuvor die Thuren ſeines Hauſes mit Lorbeer Blat
tern und Blumen beſtens ausſchmucken laſſen, empfieng ſeine Braut
ſehr freundlich, und mit Waſſer und Feuer; hub ſie, ausobgedach
ter Urſache, daß es nicht heiſſen mochte, als ware ſie von freyen
Stucken zu ihm gekommen, uber die Schwelle; beſprengte ſie auch
mit Waſſer: gab ihr ſeine Schluſſel in die Hande und dadurch ſtill
ſchweigend ſeinen gantzen Haus- WVorrath in ihre Verwahrung.
Nach deſſen Erfolg muſte ſie ſich auf einen Schaafoder, wie viel—
leicht zuglauben, auf einem HammelPeltz niederſetzen. Allein wer
uberredet ſich wohl, daß die zartliche Neigung dem Brautigam ver
ſtattet, ſeine Braut hier lange verweilen zu laſſen? Kann ſich nicht
vielmehr ein jeder leicht die Vorſtellung machen, er werde es ſo gleich
mit denen hierhey gewohnlichen FrauensPerſonen verabredet haben,
ſie ohne groſſes Gerauſche zum BrautbLager zufuhren, welches, nach
unſerer Art zureden, mit einer Purpurrothen Matratze bedecket war?
Er vor ſeine Perſon blieb nicht ubrig lange zuruck, und machte es
nicht wie die Naſamoner, welche, wie uns Herodot berichtet, vie er
ſte Nacht alle HochzeitGaſte mit einer Braut zu Pette gehen, und
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ſie davor das HochzeitGeſchencke nehmen lieſſen. Da die Romi
ſchen Scribenten uns von denen alten Sitten im Hochzeii-Bette kei
ne beſondere Nachricht aufgezeichnet haben; ſo enthalten wir uns
auch aller Muthmaſſung davon, und mercken an deſſen Statt das
jenige an, ſo ſich nach dem Aufſtehen der Braut und des Brautigams
zugetragen. Es bekam nemlich die neue Frau von ihrem Liebſten zur
weitern Verbindlichkeit ein Geſchencke. Und gleichwie der Hochzeit
Vater den erſten Tag vor eine gute Mahlzeit geſorget hatte; alſo
ſuchte auch der Btautigam den Dag darauf ſeine verſammleten Hoch

zeitGaſte auf alle mogliche Weiſe zubewirthen, und fuhr zuweilen
mit Schmauſerey wohl eine Woche fort.

Biß hieher ergienge alles in Vergnugen: eine Luſtbarkeit folgte
auf die andere: alles, was nur das Hertze wunſchen mochte, war
bey denen Bemittelten zugegen. Allein der Ehemann pflegte viel
mahls bald darauf ſich zu andern, und ſo freundlich er ſich anfang
lich gegen ſeinen dritten Augapffel erwieß, ſo boſe konnte er thun,
wann ſie es nur ein wenig verſehen hattee. Wie leicht kan man
aber verſtoſſen, auch bey ſorgfaltiger Furſichtigkeit, zumahl ein
ſchwaches und verſtandiger Nachſicht nicht unwurdiges Werckzeug!

*4
sredoch dieſe Philoſophie galt in dem Eheſtande der Nomer offters
nichts. Denen Mannern raumte man allerhand ungzultige Frey
heiten ein, die Weiber aber waren gar ubel dran, und ließ ſich
eine etwan geluſten, die Rechte des EheBettes zuverletzen, ſo wur
de ihr, woferne es anders der Mann erfuhr, der Proceß gar kurtz
gemacht. Er ließ ihre Freunde zuſammen ruffen und ſtellte ſelbigen,
als Richter, vor, wie unverantwortlich ſeine Frau ſich gegen ihm
vergangen habe. Doch dieſes hatte noch ſo hingehen mogen, wofer
ne nichts anders darauf erfolgt ware. Allein der Schluß des Ge
richts war erſtaunlich. Denn da dem Ehemanne gleich im Anfange
ſeinetz Eheſtandes das Recht des Lebens und Todes uber ſeine Frau,
von niemanden ſtreitig gemacht werden konnte, ſo war es ihm folg
üch ein geringes, ſelbige wann ſie mit Fortgang der Zeit eines ihm
nnanſtandigen Weges uberfuhret werden konnte, in das duſtre

Reich



ciui)
Reich der Todten zu lieffern, und an ihr ſeiner hohen Gerichte ſich
zu bedienen. Uber dieſes hatte ein wiedriges Geſetz denen Romiſchen
Weibern eine gewiſſe Art guten Weines verbothen, und es war ih
nen ſolcher niemahls, als bey der Opfferung, zugelaſſen. Da mag
nun freylich manche nachgehohlet haben, was ſie zuvor verſaumen
muſſen. That es aber eine auſſer dieſem, ſo war ſie eben dem vori
gen Proceß unterworffen. Ein Egnatius Mecennius iſt deshalber
noch dieſe Stunde bekannt, daß er ſeiner Frau, welche gedachtes Ge
ſetz ubertreten hatte, mit unzehligen Prugein das Leben genommen.
Unbarmhertzige Romer! welche ein Theil unſers heutigen Frauenzim
mers mit aller ihrer Wehr und Waffen bekriegen wurde, wann es
ihnen nur moglich ware, den Uberreſt aus ihren AſchenKrugen in le
bendige Corper zu verwandeln. Noch eins iſt hierbey zu erinnern.
Die wenigen Worte, welche der Mann aus ein oder der andern Ur
ſache zu ſeiner Frau ſagte: Jch mag mit dir weiter nichts zuſchaffen
haben, hatten die Wurckung, daß ſelbige ohne Verzug ihr Gerathe
zuſammen packen, und davon gehen muſte. Wie angenehm und vor
rheilhafftig wurde dieſes manchem heut zu Tage noch zu ſeyn duncken,
wann ihm unſere beſſere Gewohnheiten ein gleiches erlaubten!

Dieſes mag genung ſeyn zu einer kurtzen Abbildung derer Sit
ten und Gebrauche, welche bey denen Hochzeiten und Eheſtande
der Komer im Schwange giengen. Viele derſelben ſind mit weni
ger Veranderung bis auf unſere Zeiten geblieben, und wir werden
Gelegenheit finden, auch bey Dero ietzigen Verbindung, Hoch

Edler Herr Brautigam! Hochwertheſte Jung
fer Braut.! einige untadelhaffte Spuren des Alterthums zu be
mercken. Zu Dero geſegneten Vornehmen ſoll Jhnen von zwoen
Eingangs erwahnten Familien Gluck wunſchen. Was konte mir
angenehmer fallen, als dieſes? Wie wurde die Jhnen ſchuldige
Hochachtung ich beſſer zu erkennen geben konnen, als bey eben dieſer
ſo beauemen Gelegenheit? Jch verrichte alſo das mir aufgetragene
mit Freuden.

Die



—A

2

eccDie dritte Zahl wurde bey denen Alten vor heilig und glock—

lich angeſehen. Bey Jhunen, Hochgeehrteſter Herr
Brautigam! iſt ſebbige auf gedoppelte Art merckwurdigh So
mache denn auch ein darauf zielender Wunſch der Alten den Schluß
gegenwartiger Schrifft, welche von denen HochzeitGebrauchen,
der alten Rsmer gehandelt. Er beſtehet kurtz darinnen: Seyn
Sie dreymahl und druber aus der hohe, an Seele und Leib,
geſegnet, Hoch-Edles Paar! Alles muſſe bey denen
ſelben auf eine gedeyliche Dreye hinaus lauffen, und GOtt

gebe/ daß die Jungfer Braut, innerhalb drey mahl
drey Monaten einen guten Anfang zur glucklichen Geburt
mehr als drey geſunder Kindergen mache! Solches mochte ſich
um ſo viet gewiſſer zutragen, ie ſtarcker bey dreyen verbundenen

Hauſern die Höffnung erwachſet, daß Sie beyderſeits den Haupt
Zweck des Eheſtandes, unter der Furcht des HErrn, in

ftuchtbare Obacht nehmen werden.




	Zu der, mit Gott, wohlgetroffenen Hentschel- und Schieferdeckerischen Verbindung, welche zu Wetzdorff in der Herrschafft Tautenburg, am Tag Ursula, im October 1738. vergnügt erfolgte, stattet, im Nahmen der Friderici- und Juglerischen Freundschafft, den hertzlichen Glückwunsch ab ... Ein der Jungfer Braut gehorsamster Gevatter
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